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VORWORT 

ie  vorliegende  Broschüre  ist  als  Erzeugnis  der  Vor- 
arbeiten  für  ein  e umfassendere  kunstgeschichtliche  Dar- 
stellung im  Sinne  des  historischen  Materialismus  ent- 

standen.BeidemSammelnundVerarbeitendesMaterials 

für  diese  größere  Arbeit,  in  der  ich  die  Entwicklung  der 
/lalerei  in  D eutschland  bis  zu  Holbein  dem  Jüngeren,  dessen  Lebens- 
verk  und  die  Renaissance  darzustellen  versuchen  will,  bin  ich  in 
len  Werken  der  bürgerlichen  Kunstvdssenschaft  auf  mancherlei 
rrtümer  im  System  der.  Stoffbehandlung  gestoßen.  Diese  Irrtümer 
ind  zuweilen  so  typisch  und  liegen  so  klar  zutage,  daß  es  lohnend 
Tschien,  die  Forschungsmethode  der  ideologischen  Kunstwissen- 
chaft  einmal  an  einem  Beispiel  zu  charakterisieren.  Bei  all  den 
Uldungsbestrebungen,  mit  denen  die  Arbeiterschaft  jetzt  von  bür- 
erlicher  Seite  beglückt  wird,  ist  so  viel  bürgerliche  Ideologie  da- 
.ci,  daß  auf  allen  Wissensgebieten  vor  dem  unbesehenen  Genuß 
lieser  Darbietungen  entschieden  gewarnt  werden  muß.  So  auch 
luf  dem  Gebiete  der  Kunst;  in  der  Literatur-  und  Kunstgeschichte 
aßt  sich,  da  es  sich  um  die  Betrachtung  von  Leistungen  einzelner 
Menschen  handelt,  die  Lehre  von  der  ausschließlichen  Herrschaft 
ler  Idee  und  der  Persönlichkeit  sehr  gut  wieder  einschmuggeln, 
lachdem  sie  in  der  Geschichte  endlich  hinausgetrieben  wird.  Auf 
illen  Gebieten,  mögen  sie  noch  so  neutral  erscheinen,  zeigt  sich 
ler  grundsätzliche  Unterschied  der  beiden  Weltanschauungen; 
mmer  stehen  sich  bürgerliche  Ideologie  und  der  auf  den  historischen 
vlaterialismus  gegründete  wissenschaftliche  Sozialismus  diametral 
[egenüber.  Darum  ist  auch  auf  allen  Gebieten,  mit  einziger  Aus- 
lahme  der  exakten  Naturwissenschaften,  nötig,  der  bürgerlichen 
X^issenschaft  eigene  Werke  vom  historisch-materialistischen  Stand- 
)unkt  entgegenzustellen.  Daß  dies  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
nöglich  ist  und  zu  ganz  neuen,  fruchtbaren  Ergebnissen  führt,  soll 
n dieser  Schrift  an  einem  Beispiel  zu  zeigen  versucht  werden. 


-eipzig,  am  25.  Februar  1920. 
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Ideologie  zu  schaffen.  Für  die  Weltfremdheit  der  Romantik  fand  sic! 
im  Bürgertum  kein  Anhang  mehr;  das  Bürgertum  als  aufstrebend 
herrschende  Klasse  hatte  auch  alle  Ursache,  mit  beiden  Beinen  fes 
in  der  Gegenwart  zu  stehen  und  sich  nicht  phantastischen  Idealei 
hinzugeben.  Es  ging  daher  daran,  sich  alle  Einrichtungen  der  Ge 
Seilschaft  zu  Instrumenten  seiner  Herrschaft  auszubauen.  Die  Schul( 
war  dabei  eines  der  wichtigsten,  denn  durch  die  geistige  Beein- 
flussung und  Niederhaltung  der  unteren  Volksschichten  war  dii 
Herrschaft  des  Bürgertums  am  ehesten  zu  sichern.  Gleichzeitig  mi 
der  Schule  mußten  aber  auch  die  Anstalten  umgestaltet  werden 
die  der  Gesellschaft  ihre  intellektuellen  Träger  heranbildeten,  da 
waren  die  Hochschulen  und  Universitäten.  Diesem  Zweck  ent| 
sprechend  beschäftigte  sich  die  Universitätswissenschaft  damit,  ein« 
staatstreue  Gesinnung,  eine  behördlich  zulässige  Weltanschauunj 
zu  schaffen.  Neben  den  Rechts-  und  Staatswissenschaften  und  de| 
Philosophie  erfüllte  diese  Aufgabe  in  erster  Linie  die  Geschichts- 
wissenschaft. Man  braucht  nur  die  Namen  einiger  ihrer  hauptsächi 
liebsten  Vertreter  zu  nennen  und  an  deren  Werke  zu  denken,  un 
das  Gesagte  sogleich  bestätigt  zu  finden:  Leopold  von  Ranke 
Heinrich  von  Treitschke,  Heinrich  von  Sybel.  Die  Geschichtsphiloi 
Sophie  der  Romantik,  wie  man  sie  nach  Herder  betrieben  hattej 
wurde  abgelöst  durch  eine  Geschichtswissenschaft,  die  sich  ledig- 
lich mit  der  Verherrlichung  des  preußischen  Fürstenhauses  und  ähn- 
licher Dinge  befaßte,  die  charakterisiert  wird  durch  die  Rankescht 
Lehre  von  der  Herrschaft  der  Idee  in  der  Geschichte.  Als  würdiges 
Seitenstück  zu  dieser  Art  Geschichtswissenschaft  sei  noch  db 
Hegelsche  Philosophie  angeführt,  die  in  ihrem  Satze:  „Alles  was 
wirklich  ist,  ist  vernünftig“,  dem  preußischen  Militärstaat  das 
Existenzrecht  bestätigte,  wofür  ihr  Urheber  den  Titel  und  Ranj 
eines  königlich  preußischen  Universitätsprofessors  erhielt.  Dami 
ist  die  dumpfe  Atmosphäre  genügend  gekennzeichnet,  in  die  de^ 
kühne  Gedanke  von  Marx  wie  ein  Blitzstrahl  hineinfuhr  und  di( 
Geister  aus  ihrem  Halbschlaf  aufscheuchte. 

Seitdem  hat  sich  die  bürgerliche  Gesellschaft  weiter  entwickelt 
Im  Prinzip  ist  alles  dasselbe  geblieben,  in  den  Einzelerscheinungei] 
des  gesellschaftlichen  Daseins  hat  sich  manches  verändert  und  da- 
mit das  Bewußtsein  der  Menschen  ebenfalls.  So  heftig  der  historische 
Materialismus  — in  den  meisten  Fällen  wegen  mangelnder  geistiger 
Ebenbürtigkeit  durch  Totschweigen  — bekämpft  wurde,  so  hat  er 
doch  nicht  vernichtet  werden  können.  Im  Gegenteil  hat  er  mit  de^ 
gewaltigen  geistigen  Tragkraft,  die  ihm  innewohnt,  manchen  kleinen 
Wissenschaftler  auf  seine  weitgespannten  Flügel  genommen  und  ihn 
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ne  Höhe  hinaufgeführt,  wo  er  über  die  Geschichte  der  Mensch- 
einen ganz  neuen,  umfassenden  Überblick  gewann.  So  findet 
unter  den  neueren  Ges chichts werken  viele,  denen  man  die 
uchtung  durch  den  historischen  Materialismus  anmerkt,  wenn 
auch  ihre  Verfasser  dessen  nicht  bewußt  geworden  und  die 
igsten  so  ehrlich  sind,  es  zuzugeben.  Die  Universitätswissen- 
ift  hat  sich  aber  auch  gegen  die  Rückständigkeit  vom  Anfänge 
neunzehnten  Jahrhunderts  wesentlich  gewandelt.  Karl  Lamp- 
t,  der  den  heftigsten  Kampf  gegen  die  Rankesche  Ideenlehre 
te,  hat  an  die  Stelle  der  königlich  preußischen  Quellengeschichte 
Geschichtsauffassung  gesetzt,  die  zuerst  wieder  über  die  Über- 
tzung  von  Einzelpersönlichkeiten  hinausging  und  auf  sozial- 
:hologischer  Grundlage  eine  große  Darstellung  der  geschicht- 
m Zusammenhänge  unternahm.  Auch  er  ist  bitter  angefeindet 
den  und  hat  von  den  Vertretern  der  zünftigen  Wissenschaft,  die 
1 immer  nicht  von  den  preußischen  Geschichtsüberlieferungen 
ommen  konnten,  heftigen  Widerstand  erfahren.  Allein  er  hat 
durchgesetzt,  und  auch  an  seinem  Werke  kann  man  im  ge- 
erem  Maße  beobachten,  was  man  bei  Marx  leider  zu  oft  he- 
chten kann:  es  wird  am  meisten  von  denen  bestohlen,  die  es 
1 oder  versteckt  bekämpfen.  Karl  Lamprecht  ist  in  seinem 
ptwerke,  wie  in  einigen  Spezialarbeiten,  auch  noch  auf  einem 
iren  Gebiete  der  zünftigen  Universitätswissenschaft  neue  Wege 
ingen : in  der  Kunstgeschichte,  der  er  in  seiner  kulturgeschicht- 
m Gesamtdarstellung  viel  Platz  eingeräumt  hat. 
historische  Materialismus  hat  naturgemäß  diejenigen  Wissens- 
ete  zuerst  befruchtet,  mit  denen  sich  eine  Geschichtswissen- 
ift  bei  seiner  Anwendung  vor  allem  beschäftigen  muß,  das  ist 
beschichte  der  Ökonomie  und  die  Gesellschaftsgeschichte.  Am 
igsten  wird  seine  Forschungsmethode  aber  auf  dem  Gebiete 
Literatur-,  Kunst-  und  Musikgeschichte  angewandt;  da  sich 
e Gebiete  mit  den  Erzeugnissen  einzelner  genialer  Menschen 
Fähigen,  hat  man  an  der  Lehre  von  der  grundlegenden  Be- 
:ung  der  Idee  und  dem  Einfluß  der  Einzelpersönlichkeit  auf  die 
AÜcklung,  wenn  man  eine  solche  schon  zugibt,  am  längsten  fest- 
ilten.  Das  ist  begreiflich.  Wenn  nun  im  folgenden  gezeigt  werden 
wie  auch  in  der  Kunstgeschichte  die  Anwendung  des  historischen 
erialismus  ganz  überraschende  Ergebnisse  zeitigen  muß,  so  soll 
voraus  der  lächerliche  Vorwurf,  der  einem  solchen  Beginnen 
;t  gemacht  wird,  gleich  zurückgewiesen  werden : es  handelt  sich 
t um  eine  Herabsetzung  der  Leistungen  einzelner  Genies;  es 
lelt  sich  auch  nicht  darum,  hinter  der  Entstehung  jedes  Gemäldes 
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krampfhaft  eine  wirtschaftliche  Ursache  zu  suchen.  Es  ihandelt  sich 
nur  darum,  zu  zeigen,  daß  die  Kunst  wie  jeder  andere  Teil  des 
geistigen  Überbaues  einer  Gesellschaft  durch  die  Veränderung  der 
Gesellschaftsgrundlage  im  Verlaufe  der  Entwicklung  notwendig  mit- 
verändert werden  mußte,  und  wie  die  Künstler  bei  aller  scheinbaren 
Freiheit  ihrer  Persönlichkeit  doch  innerlich  — an  das  herrschende 
Geistesideal  — und  äußerlich  — an  den  Konsumenten  der  Ware 
Kunst,  nämlich  die  jeweils  herrschende  Klasse  — gebunden  waren. 
Diese  doppelte  Gebundenheit  der  Kunst  macht  die  Anwendung  der 
historisch-materialistischen  Methode  in  der  Kunstgeschichte  be- 
sonders schwierig,  aber  auch  besonders  ertragreich.  Besonders 
schwierig  wird  eine  solche  Forschung,  weil  auf  der  Basis  der  Dar- 
stellung wirtschaftlicher  Grundlagen  der  gesamte  geistige  Überbau 
scharf  herausgearbeitet  werden  muß,  um  das  Kunstideal  und  damit 
den  Kunstinhalt  einer  Periode  richtig  charakterisieren  zu  können, 
während  sich  dann  die  andere  äußere  Gebundenheit  aus  der  ge- 
wonnenen Analyse  der  Gesellschaftsstruktur  von  selbst  ergibt.  Be- 
sonders ertragreich  aber  wird  eine  solche  Forschung,  weil  sie  aus 
dem  kleinlichen  Wust  der  Bio-  und  Monographien  mit  dem  vergeb- 
lichen Bemühen,  kleine  Ereignisse  des  täglichen  Lebens  zu  ent- 
scheidender Bedeutung  für  das  Schaffen  der  Künstler  zu  stempeln, 
herausführt  auf  den  hohen  Gipfel,  von  dem  allein  ein  Überblick 
über  das  ganze  Geschehen  die  Gesetze  der  Entwicklung  und  die 
Zusammenhänge  der  Kunstentwicklung  mit  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  erkennen  läßt. 

Wenn  Lamprecht  den  Kunstinhalt  einer  Zeit  psychologisch  bewertet 
und  mit  den  allgemeinen  sozialpsychologischen  Strömungen  der- 
selben Zeit  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringt,  so  geht  er  damit 
schon  einen  großen,  entscheidenden  Schritt  weiter  als  die  land- 
läufige Kunstgeschichte.  Die  Universitätskunstwissenschaft  befindet 
sich  überhaupt  in  einem  merkwürdigen  Stadium.  Sie  ist  etwa  so 
weit,  wde  die  Geschichtschreibung  zur  Zeit  Rankes  und  Treitschkes 
war;  sie  befaßt  sich  in  größeren  Werken  mit  einer  Anhäufung  von 
einfach  chronologisch  geordnetem  Material,  das  nie  nach  besonders 
neuen  Gesichtspunkten,  sondern  immer  in  der  bewährten  Reihen- 
folge zusammengestellt  wird ; im  übrigen  gibt  es  eine  Anzahl  Einzel- 
darstellungen, die  entweder  eine  Periode,  ein  Territorium,  eine 
Schule  oder  einen  Künstler  gesondert  behandeln.  Darin  wird  dann 
meist  die  Vorarbeit  für  die  großen  Sammelwerke  geleistet,  aber  nie 
wird  die  Kunstentwicklung  in  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Ent- 
wicklung gebracht ; nie  wird  eine  Gesamtdarstellung  in  zusammen- 
fassender Art  versucht;  solche  Versuche  für  einzelne  Gebiete  finden 
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sich  nur  bei  einigen  Ästhetikern,  die  etwa  Winckelmanns  Werk  im 
kleinen  fortzusetzen  streben.  In  keiner  Wissenschaft  findet  sich  die 
Oarsteliungsart  der  Monographie  so  häufig  als  in  der  Geschichte 
der  bildenden  Kunst,  wo  in  der  Regel  einzelne  Künstler  oder  ihre 
Schulen  behandelt  werden.  Und  welche  nebensächlichen  Dinge  sind 
oft  der  Gegenstand  heftigster  wissenschaftlicher  Streitigkeiten!  Da 
gilt  es  den  Anteil  irgendeines  Künstlers  an  einem  alten  Kunstwerk 
festzustellen,  der  oft  genug  für  das  historische  wie  künstlerische 
Verständnis  ganz  gleichgültig  ist;  da  werden  die  intimsten  Einzel- 
heiten aus  dem  Leben  des  Künstlers  ans  Licht  gezerrt  und  aus  ihnen 
idie  Ursachen  zu  irgendwelchen  künstlerischen  Leistungen  oder 
Veränderungen  konstruiert.  Welch  innerer  Widerspruch  in  der  ge- 
schichtlichen Methode,  die  einmal  die  Persönlichkeit  und  deren 
Idee  als  das  treibende  Moment  betrachtet,  dann  aber  mit  der 
Schilderung  und  Untersuchung  dieser  Persönlichkeiten  kleinlich 
genug  verfährt,  daß  diese  selbst  mit  einer  solchen  Ausdeutung  ihres 
Lebens  und  Wesens  in  vielen  Fällen  am  wenigsten  übereinstimmen 
würden.  Ein  anderes  Kapitel  in  der  landläufigen  Kunstgeschichte, 
das  ebenfalls  gründlich  untersucht  und  auf  seinen  wahren  Wert  — 
ler  wird  gering  sein  — geprüft  werden  muß,  ist  dasjenige,  das  von 
idem  Einfluß  der  Mäcene  auf  die  Kunst  handelt.  Es  soll  nachher  an 
einem  Beispiel  gezeigt  werden,  wie  leicht  man  es  sich  in  der  Kunst- 
geschichte vielfach  macht,  um  den  entscheidenden  Einfluß  eines 
Fürsten  zu  beweisen,  wenn  diesem  Fürsten  durchaus  Kunstver- 
ständnis zugeschrieben  werden  soll.  Dabei  soll  gar  nicht  erst  gefragt 
werden,  wie  oft  die  liebedienerische  Geschichtschreibung  einem 
Fürsten  Eigenschaften  angedichtet  hat,  die  er  gar  nicht  hatte,  und 
über  deren  nachträgliche  Feststellung  an  ihm  er  selbst  am  meisten 
erstaunt  sein  würde.  Sich  nun  über  all  diese  Fragen  mit  Vertretern 
der  Kunstgeschichte  etwa  in  fortlaufender  Polemik  auseinander- 
zusetzen, wäre  unfruchtbar.  Die  kunstgeschichtliche  Methode  der 
Universitätswissenschaft  entspricht  dem  gesellschaftlich  notwen- 
digen, staatlich  geförderten  Geschichtsbetrieb  überhaupt,  und  daher 
müßig,  mit  Vertretern  dieser  Wissenschaft  zu  streiten.  Ls 


wäre  es 


gilt  ja  für  die  sozialistische  Wissenschaft  auch  nicht  die  heuti^n 
bürgerlichen  Wissenschaftler  zu  bekehren,  sondern  es  gilt  den  br- 
zeugnissen  der  ideologischen  Wissenschaft  eigene  Werke,  die  au 

derAnwendungderhistorisch-materialistischenForschungsn^tho 

beruhen,  entgegenzustellen.  Dabei  ist 
Kunstgeschichte  durchaus  kein  nebensächliches 
sondern  gerade  weil  die  Kunstgeschichte  a s arm  «rjrd 

ra?b  des  Meinungskampfes  stehend  unbesehen  hingenommen  wird, 
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muß  auch  hier  Aufklärung  im  sozialistischen  Sinne  geschaffen  werden, 
Die  bürgerliche  Kunstgeschichte  ist  geeignet,  die  Irrlehre  von  dei? 
ausschließlichen  Bedeutung  der  Idee  und  der  Persönlichkeit  lebendig 
zu  erhalten;  was  man  in  der  Kunstgeschichte  als  selbstverständlich 
hinnimm t7  ist  man  dann  geneigt  auf  andere  Gebiete  zu  übertragen. 
Dem  soll  die  sozialistische  Wissenschaft  entgegenwirken,  und  wie 
sie  in  der  Ökonomie,  Geschichte  und  Gesellschaftswissenschaft  un- 
ermüdlich mit  der  bürgerlichen  Geschichtsklitterung  aufräumt,  so 
muß  es  auch  in  der  Kunstgeschichte  geschehen.  Je  umfassender 
das  Arsenal  der  geistigen  Waffen  des  Proletariats  ist,  um  so  aus- 
sichtsreicher wird  auch  der  geistige  Kampf!  Den  aber  müssen  wir 
führen,  denn  nur  mit  aufgeklärten,  zielbewußten  und  im  geistigen 
Sinne  gebildeten  Streitern  können  wir  unser  Ziel  erreichen.  Wissen 
ist  Macht ! Bildung  macht  frei  I 
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II.  EIN  BEISPIEL: 

DIE  DEUTSCHE  MALEREI  BIS  ZUR 
RENAISSANCE 


in  Rückblick  auf  die  Anfänge  der  Kunst  führt  weit  hinter 
den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zurück.  Es  könnte 
scheinen,  als  sei  dieserW eg  zu  weit ; man  nimmt  doch  all- 
gemein an,  daß  die  ersten  kulturellen  Errungenschaften 
■r  auf  anderen,  für  die  Lebenshaltung  viel  wichtigeren  Ge- 

bieten gelegen  haben,  als  auf  dem  der  Kunst.  Allein  dem  ist  nicht 
so.  Der  Weg  zu  den  ersten  Anfängen  künstlerischer,  schmückender 
Tätigkeit  führt  bis  in  jene  ersten  Jahrhunderte  der  Menschheit,  da 
sie  noch  in  der  Wildheit  lebte,  da  sich  ihr  eben  erst  das  Geheimnis 
des  Feuers  erschlossen  hatte.  Durch  es  gelangten  die  Menschen  zu 
einer  höheren  Form  der  Nahrungszubereitung;  unbewußt  und  trieb- 
haft begannen  sie  die  Macht  des  Feuers  zu  zähmen  und  zu  bewachen, 
um  seine  Wohltat  zu  genießen.  Immer  ist  es  der  Selbsterhaltungs- 
trieb, der  Drang,  die  täglichen  Bedürfnisse  des  Lebens  zu  befriedigen, 
der  die  Menschen  zu  gesteigerter  Gedankenarbeit  und  zum  Aus- 
tausch und  Ausbau  der  Erfahrungen  veranlaßt  und  ihre  Fortschritte 
in  der  Hauptsache  hervorgerufen  hat.  Und  immer  ist  es  die  Nahrungs- 
aufnahme gewesen,  der  die  erste  Sorge  galt,  die  die  Vorläuferin  aller 
anderen  Fortschritte  war,  wenn  der  Mensch  für  sic  durch  die  Er- 
fahrung eine  höhere  Form  gefunden  hatte.  So  führte  denn  auch  die 
Kenntnis  des  Feuers  die  Menschen  zu  einer  Weiterentwicklung  ihrer 
Nahrungszubereitung.  Damit  entstanden  neue  Bedürfnisse;  so  er- 
forderte die  Zubereitung  von  Nahrung  über  dem  Feuer  besondere 
Gefäße.  Entsprechend  der  primitiven  erstcnForm,derFingcrwcbcrci 
aus  Bast  und  ähnlichem  Material,  wurden  solche  geflochten  oder  aus 
Holz  hergestcllt.  Diese  Gefäße  hatten  wohl  ihren  Zweck  erfüllt,  als 
sie  nur  zum  Aufbewahren  oder  Transportieren  von  Flüssigkeiten 
benutzt  wurden ; nun  hielten  sie  nicht  mehr  so  gut  stand,  da  sic  be- 
ständig über  dem  Feuer  gebraucht  werden  sollten.  Die  Menschen 
suchten  und  fanden  Lehm,  ein  Zufall,  ein  Ergebnis  einer  trotzdem 
allgemeinen  Erfahrung  lehrte  sie  schon  vom  Steinbau,  bei  Gräbern 
und  ähnlichen  ersten  Versuchen,  daß  Lehm  am  Feuer  fest  wurde. 
So  umgaben  sie  die  hölzernen  oder  geflochtenen  Gefäße  mit  Lehm 
und  brannten  sie,  daß  sie  feuerfest  wurden.  Emen  Schritt  weiter 
da  hatten  sie  die  Erfahrung  gemacht  daß  dieser  Lehm  allem  ein 
Gefäß  von  großer  Haltbarkeit  darstellte,  damit  ließ  man  das  ge- 
flochtene oder  hölzerne  Innengefäß  weg  und  benutzte  es  nur  n 
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als  Form  für  neue  Lehmgefäße,  Doch  welch  eigenartige  Erscheinung ! 
Das  Bastgeflecht  hatte  sich  in  dem  weichen  Lehm  abgedrückt,  und 
diese  Zeichnung  blieb  im  gebrannten  Tongefäß  ebenfalls  sichtbar! 
Nun  fand  die  spielerische  Phantasie  des  primitiven  Menschen, 
die  sich  schon  mit  dem  Ausschmücken  der  Höhlenwände  und  mit 
Knochenritzzeichnungen  beschäftigt  hatte,  eine  neue  Gelegenheit 
zur  Betätigung;  nicht  mehr  zufällig  innen,  sondern  absichtlich  außen 
wurden  Linien  und  Geflechte  in  den  weichen  Ton  eingedrückt  und 
gereichten  dem  fertigen  Gefäß  zur  Zierde.  So  wurde  ein  künstle- 
rischer Drang  nach  Verzierung  der  Gefäße  lebendig,  der  sich  mehr 
und  mehr  entwickelte.  Die  erhalten  gebliebenen  Keramiken  zeigen, 
wie  diese  ersten  Ornamente  entstanden  sind:  sie  liefen  um  die 
Ränder  der  Gefäße  und  wurden  bei  der  Herstellung  mit  eingedrückt. 
Anfangs  waren  es  einfache  Linien,  Schnur-  und  Bandornamente, 
später  wurden  durch  mannigfache  Verknüpfungen  der  einfachen 
Formelemente  lebhaftere  ornamentale  Wirkungen  erzielt.  Diese 
Freude  am  Schmücken  der  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfes 
rief  nun  immer  neue  Versuche  hervor.  Als  der  Mensch  dann  durch 
die  gesteigerte  Erfahrung  begann,  sich  weitere  Materien  dienstbar 
zu  machen,  Bronze  und  Eisen,  da  zeigte  sich  auf  diesen  höheren 
Stufen  der  Technik  auch  eine  Fortentwicklung  der  künstlerischen 
Anfänge.  Während  die  ersten  Verzierungen  rein  äußerlich  waren 
und  der  Form  des  Gegenstandes  entsprachen,  begann  der  Mensch 
nun  in  die  Ausschmückung  derWaffen  und  Gegenstände  aus  Metall 
besonderen  Sinn  hineinzulegen,  über  eine  reflexive  Wiedergabe 
der  Eindrücke  hinaus.  So  zeigten  sich  auf  den  Waffen  Ornamente, 
die  bereits  einen  gedanklichen  Inhalt  hatten.  Bogen  und  Pfeile, 
Speere  und  Schwerter  wurden  mit  Zeichnungen  bedeckt,  die  die 
Zwecke  der  Gegenstände  anzeigten;  auf  denWaffen  fanden  sichTier- 
bilder  und  Jagdszenen.  Dabei  zeigte  sich  schon  an  dieser  geistigen 
Tätigkeit,  an  der  Wiedergabe  der  ersten  Eindrücke  des  primitiven 
Menschen,  welche  Dinge  das  Denken  und  die  Phantasie  erfüllten: 
es  wurden  ausschließlich  Tiere,  die  der  menschlichen  Nahrung 
dienten,  dargestellt.  Die  ganze  altgermanische  Tierornamentik  ist 
von  zwei  Motiven  der  Darstellung  beherrscht:  von  Fischen  und 
Vögeln.  In  der  niederen  Jägerzeit,  da  der  Gebrauch  des  Feuers 
zuerst  geübt  wurde,  waren  Fische  in  den  bewässerten  Gegenden 
im  allgemeinen  überhaupt  die  erste  und  alleinige  Fleischnahrung. 
Dann  kamen  je  nach  den  territorialen  Bedingungen  auch  andere 
Tiere  an  die  Reihe,  dem  Menschen  als  Nahrung  zu  dienen.  In 
jene  Zeit  fällt  auch  der  entsetzliche  Ausweg  aus  der  Nahrungsnot: 
Menschenfleisch  zu  essen.  Hiervon  finden  sich  keine  Wiedergaben 
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n der  altgermanischen  Ornamentik,  obwohl  Menschendarstellungen 
luch  in  der  primitivsten  Kunst  schon  versucht  wurden. 

;n  den  Darstellungen  der  Kunstgeschichte,  die  diese  Zeit  meist  über- 
gehen und  von  den  antiken  und  orientalischen  Kulturen  sogleich 
iuf  die  karolingische  Renaissance  überspringen,  wenn  sie  sich  mit 
der  Kunstentwicklung  in  Deutschland  befassen,  wird  dieTieroma- 
mentik  als  einfach  eines  schönen  Tages  entstanden  erklärt;  Karl 
Lamprecht  leitet  sie  in  einer  speziellen  Arbeit*  von  der  Bandorna- 
mentik  ab.  Mir  scheint  dabei  der  psychologische  Vorgang  viel  zu 
künstlich  konstruiert  zu  sein,  viele  Funde  mit  den  Überlieferungen 
der  Tierornamentik,  viele  Wandzeichnungen  in  den  Höhlen  der  Ur- 
menschen zeigen  vielmehr,  daß  äußere  Eindrücke  diese  künstle- 
rischen Anfänge  befruchtet  haben.  Die  Fisch-  und  Vogelmotive 
haben  sich,  später  in  symbolische  Formen  gebracht,  noch  lange 
erhalten;  sie  finden  sich  noch  neben  den  ersten  Versuchen  der 
Menschendarstellung  und  kehren  auch  noch  wieder,  als  bereits 
durch  die  Völkerwanderung  der  späteren  Zeit  antike  Einflüsse  an 
'die  Germanen  herantraten,  ja  sie  sind  noch  in  die  altchristliche 
Kunst  mitverwoben  worden.  Wie  nun  die  Berührung  mit  der  höheren 
antiken  Kultur  durch  das  Zusammentreffen  mit  den  Römern  bei 
den  Germanen  eine  Revolution  des  gesamten  Lebens  erzeugt  hat, 
so  hat  sie  auch  der  Kunstentwicklung  neue  Richtung  und  neue 
Nahrung  gegeben.  Freilich  ist  der  Umschwung  in  der  Kunst  nicht 
so  rasch  erfolgt  und  auch  lange  nicht  so  sinnfällig  wie  auf  anderen 
Gebieten.  Die  Kunst  ist  bei  jedem  Volke  und  war  in  jeder  Zeit  der 
Gipfel  des  ideologischen  Überbaues;  er  wandelte  sich  zuletzt,  wenn 
die  wirtschaftliche  Grundlage  einer  Gesellschaft  und  alles  andere 
politische  und  geistige  Leben,  das  sich  darauf  gründete,  schon  ver- 
ändert war.  So  bedurfte  es  auch  bei  den  Germanen  erst  eines 
längeren  Verarbeitens  der  neuen  Einflüsse,  ehe  sich  in  der  Kunst 
die  neue  Grundlage  der  Entwicklung  zeigen  konnte.  Die  alten 
Germanen  waren  durch  die  Römer  vor  allem  mit  neuen,  höheren 
Wirtschaftsformen  bekannt  geworden.  Diese  erfaßten  sie  zuerst; 
denn  was  den  primitiven  Menschen,  deren  Sinn  lediglich  auf  die 
Befriedigung  ihrer  Lebensbedürfnisse  gerichtet  war,  eine  Verbes- 
serung darin  zu  bringen  versprach,  das  mochten  sie,  wenn 
nach  einigem  erklärlichen  Widerstreben,  doch  zuerst  annehmen.  Die 
neuen  Wirtschaftsformen  mußten  nun  alles  andere  ebenfalls  revo- 
lutionieren.  Neue  gesellschaftliche  und  rechtliche  Anforderungen 
stellte  das  veränderte  Leben,  und  zuletzt  wurde  durch  den  um- 

* Karl  Lamprecht,  die  Initialornamentik  des  achten 
bis  dreizehnten  Jahrhunderts.  Leipzig  1882- 
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gewandelten  Unterbau  der  Gesellschaft  auch  ein  neuer  Oberbau 
erforderlich ; die  neuen  Lebensformen  brachten  neue  Erfahrungen, 
gaben  der  Geistesarbeit  neue  Richtung  — das  Bewußtsein  der 
Menschen  war  durch  das  veränderte  gesellschaftliche  Sein  not- 
wendig mitverändert.  Auf  den  meisten  Gebieten  schufen  sich  die 
Germanen  durch  völlige  Veränderung  der  antiken  Vorbilder  neue 
Formen,  nur  auf  einem  Gebiete  des  geistigen  Lebens,  auf  dem  ihnen 
eine  fertige  Einrichtung,  die  in  dem  dekadenten  Römertum  zur  Blüte 
gelangt  war,  aufgezwungen  werden  sollte,  sträubten  sie  sich  gegen 
die  neuen  Einflüsse ; das  war  die  Religion.  Die  primitiven  Lebens- 
formen der  Germanen  hatten  bei  ihnen  eine  naive  Naturreligion  j 
erstehen  lassen,  die  lediglich  in  der  Personifizierung  und  Verehrung  | 
der  Naturkräfte  bestand.  Nun  kamen  sie  mit  einer  Religion  zu-| 
sammen,  die  den  entgegengesetzten  Charakter  hatte;  das  Christen- 
tum war  nichts  weniger  als  eine  Naturreligion,  es  war  eine  von 
diesem  Leben  abgewandte  Entsagungsreligion.  Das  war  ein  mit  der 
germanischen  Heidenreligion  unvereinbarer  Gegensatz.  Eben  erst 
waren  die  Germanen  mit  neuen  Produktionsformen  bekannt  ge- 
worden, eben  erst  standen  sie  am  Anfänge  einer  neuen  Vorwärts- 
entwicklung, ihr  geistiges  Leben  verlangte  naturgemäß  nach  einer 
gedanklichen  Verarbeitung  der  neuen  Gesellschaftsgrundlage  — 
und  da  sollten  sie  eine  Religion  annehmen,  die  einem  solchen  neu 
pulsierenden  Leben  feindlich  war,  die  ihm  entsagte?  Das  war  nicht 
möglich.  Einem  solchen  Volke,  das  am  Untergange  einer  fast  treib- 
hausartig entwickelten  Kultur  stand,  das  an  den  Wurzeln  seines 
Gesellschaftskörpers  angefault  war,  wie  die  Römer,  mußte  die  Ent- 
sagungslehre des  Christentums  natürlich  viel  eher  entsprechen  als 
den  lebensbejahenden,  urwüchsigen  Germanen.  So  kann  man  denn 
auch  in  der  Geschichte  beobachten,  wie  die  christliche  Religion  den 
Germanen  in  vielen  Gebieten  nur  durch  jahrhundertelangen  Mord 
und  Totschlag  aufgezwungen  wurde,  und  wie  sie  trotzdem  ihre 
heidnischen  Überlieferungen  mit  hineinverwoben  haben.  Wenn  man 
nun  untersucht,  wie  sich  die  christlichen  Einflüsse  in  der  germa- 
nischen Kunst  geltend  machten,  so  findet  man  infolge  des  inneren 
Widerspruchs  eine  Teilung  der  Kunst.  Die  alte  ursprüngliche  Kunst, 
die  sich  in  dem  von  den  täglichen  Eindrücken  bestimmten  und  be- 
fruchteten freien  Spiel  der  Phantasie  mit  dem  Schmücken  der  Ge- 
fäße, Waffen,  Gewänder  und  Gebrauchsgegenstände  befaßt  hatte, 
blieb  unbeeinflußt.  Sie  wurde  aber  zu  einer  Kunst  zweiten  Ranges 
herabgedrückt,  zu  dem,  was  wir  heute  Kunstgewerbe  nennen.  Eine 
Kunst  ersten  Ranges,  eine  reine  Kunst  dagegen,  wurde  von  den 
Trägern  der  christlichen  Religion  gepflegt,  das  war  die  Buch-  und 
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Wandmalerei.  Die  Buchmalerei,  die  sich  mit  dem  ornamentalen 
und  spater  auch  illustrativen  Schmuck  der  Evangelienhandschriften 
befaßte,  und  die  Wandmalerei,  die  den  Bildschmuck  in  den  ersten 
christlichen  Kirchen  betrieb,  wurden  zuerst  von  Mönchen  ausgeübt. 
Von  der  Wandmalerei  sind  keine  Spuren  erhalten  geblieben  und 
man  ist  lediglich  auf  die  schriftlichen  Quellen  angewiesen.  Anders 
bei  der  Buchmalerei,  von  der  eine  ganze  Anzahl  Monumente  über- 
liefert sind.  Die  Buchmalerei  ist  in  der  Hauptsache  von  irischen 
Missionaren  nach  Deutschland  gebracht  worden,  wie  denn  die  west- 
europäischen Völker  früher  mit  dem  Christentum  bekannt  geworden 
ware?i  als  die  deutschen  Germanen.  Die  deutschen  Mönche  haben 
nun  bei  den  Anfängen  ihrer  Buchmalerei,  die  in  dem  Ausmalen 
und  Verzieren  der  Anfangsbuchstaben  und  ersten  Zeilen  der  Hand- 
schriften bestand,  bei  der  ornamentalen  Kunst  vielfach  an  dem  vor- 
handenen Formenschatz  der  primitiven  germanischen  Volkskunst 
angeknüpft.  So  finden  sich  in  dem  ornamentalen  Schmuck  der 
Evangelarien  bis  zu  den  ersten  Heldengedichten  häufig  wieder- 
kehrend die  Tiermotive  der  Fische  und  Vögel,  ebenso  auch  die 
Motive  der  Schnur-  und  Bandornamentik,  wie  sie  auf  den  Kera- 
miken entstanden  waren.  Das  illustrative  und  ornamentale  Aus- 
schmücken von  Handschriften  war  schon  im  klassischen  Altertum 
geübt  worden,  das  Christentum  der  Antike  hatte  es  übernommen, 
und  durch  seine  Ausbreitung  wurde  diese  Kunst  auf  die  germa- 
nischen Völker  übertragen.  Während  sich  nun  die  ornamentale 
Buchkunst  an  den  vorhandenen  Formenschatz  anschloß,  knüpfte 
die  Illustration  an  die  altchristlichen  Vorbilder  an,  die  wiederum  in 
der  Menschendarstellung  von  den  Bildwerken  noch  älterer  Kulturen 
befruchtet  wurde.  Aus  denselben  Quellen  kamen  für  die  Wand- 
malerei in  Deutschland,  deren  Anfänge  in  der  Karolingerzeit  liegen, 
etwa  siebentes  bis  neuntes  Jahrhundert,  die  ersten  Anregungen. 
An  die  Ausbreitung  und  kirchliche  Bedeutung  der  Wandmalerei 
knüpfte  sich  ein  Bilderstreit,  der  durch  einen  Beschluß  des  zweiten 
nizäanischen  Kirchenkonzils  (787  nach  unserer  Zeit)  hervorgerufen 
wurde.  Dieser  Beschluß  erklärte  die  Bilder  in  den  Kirchen  als  an- 
betungswürdig und  verlangte  von  den  Gläubigen,  den  Bildern  die- 
selbe Verehrung  entgegenzubringen  wie  den  Heiligen  und  Gott 
selbst.  Dagegen  wandten  sich  amHofe  Karls  des  Großen  entstandene 
Streitschriften,  die  libri  carolini,  in  denen  ein  scharfer  Kampf  gegen 
die  Bilderverehrung  geführt  wurde.  Diese  Biiderverehrung  v/ar  eine 
Forderung,  in  der  sich  bereits  das  Machtgefühl  der  christlichen  Kirc  c 
zeigte.  Das  Kirchenkonzil,  das  diesen  Beschluß  gefaßt  hatte,  war 
schon  wesentlich  selbstbewußter  aufgetreten  als  seine  Vorgänger. 
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Obwohl  diese  Bischofstagungen  noch  nicht  lange  bestanden,  stellten 
sie  doch  schon  eine  wesentliche  Macht  dar.  Diese  Macht  der  Kirche 
gründete  sich  auf  ihren  Reichtum,  der  aus  freiwilligen  Abgaben  der 
Gemeindemitglieder  entstanden  war.  Mit  dem  Wachsen  der  Ge- 
meinden waren  die  anfangs  ehrenamtlich  tätigen  Presbyter  oder 
Bischöfe,  wie  die  von  der  Gemeinde  gewählten  Vorsteher  genannt 
wurden,  zu  hauptamtlich  beschäftigten  Beamten  geworden.  Sie 
hatten  sich  immer  mehr  Recht  über  die  Verwaltung  des  Kirchen- 
vermögens zu  verschaffen  gewußt,  sie  traten  überall  in  Verbindung 
miteinander  und  schufen  so  eine  Autokratie  der  Kirche.  Der  oben 
angeführte  Beschluß  der  Bischöfe  des  nizäanischen  Konzils  beweist, 
daß  sich  dieseTräger  der  kirchlichen  Organisation  schon  sehr  mächtig 
fühlten  und  Maßregeln  ergriffen,  um  diese  Macht  nach  außen  hin 
zu  stützen.  Dieser  Beschluß  stellte  schon  eine  Machtprobe  dar,  denn 
nach  der  christlichen  Lehre  mußte  den  Gläubigen  die  Bilderver- 
ehrung innerlich  widerstreben,  und  so  war  es  auch.  Im  Zusammen- i 
hang  mit  den  libri  carolini,  die  sich  sehr  heftig  dagegen  wandten, 
wird  nun  in  der  Kunstgeschichte  behauptet,  daß  Karl  der  Große 
die  Bilderproduktion  sehr  eingeschränkt  und  dafür  die  Buchmalerei 
mehr  gefördert  habe.  Aus  anderen  Quellen  geht  wieder  hervor,  daß 
er  sich  durch  Revisionen  der  Kirchen,  in  denen  auch  über  die  Aus- 
malung berichtet  wurde,  von  dem  Stande  der  Wandmalerei  unter- 
richtet und  sich  viel  darum  gekümmert  habe.  Dieser  Streit  der 
Kunstwissenschaft  um  Karls  des  Großen  Stellung  zur  Kunst  im 
allgemeinen  und  zur  Wandmalerei  im  besonderen  ist  müßig.  Es  sind 
in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft  wie  der  Kunst 
ganz  andere  Kräfte  wirksam  als  die  Gönnerlaune  eines  Barbaren- 
fürsten. Schon  die  Treibhausentwicklung  der  Holbuchkunst  Karls 
des  Großen,  der  Schreiber  an  seinen  Hof  zog,  ihnen  da  eine  Stellung 
gab  und  sich  dann  in  Heldengesängen  dafür  von  ihnen  loben  ließ, 
läßt  erkennen,  wie  solche  vereinzelnde  Zweige  in  der  gesamten 
Kunst  keinen  entscheidenden  Einfluß  ausüben  konnten. 

An  dem  Beispiel  Karls  des  Großen  sei  einmal  gezeigt,  wie  die  typische 
Universitätskunstwissenschaft  verfährt,  wie  leicht  sie  es  sich  macht, 
wenn  sie  einem  solchen  Fürsten  eine  bedeutsame  Rolle  zuschreiben 
v/ill.  Zunächst  verrät  schon  die  Tatsache,  daß  man  die  ganze  Kultur- 
periode jener  Jahrhunderte  nach  dem  regierenden  Fürsten  die 
Karolingerzeit  nennt  und  daß  man  dementsprechend  die  Malerei 
als  die  karolingische  bezeichnet,  wie  wichtig  man  das  Wirken  jener 
Leute  ansah.  Aber  nicht  genug  damit,  Karl  dem  Großen  allein  wird 
ein  Einfluß  auf  die  Kunstentwicklung  zugeschrieben,  wie  er  zeitlich 
und  räumlich  selbst  heute  einem  einzelnen  Menschen  auszuüben 
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unmöglich  wäre,  wie  er  aber  damals  bei  den  territorialen  Verhält- 
nissen ganz  ausgeschlossen  war.  Über  die  karolingische  Malerei 
existiert  ein  spezielles  Forschungswerk  von  einem  Privatdozenten 
an  der  Straßburger  Universität,  Dr.  Friedrich  Leitschuh.  Ob- 
wohl in  dieser  Arbeit  mit  großem  Fleiß  wichtiges  und  umfangreiches 
Quellenmaterial  zusammengetragen  wurde,  so  ist  sie  doch  als  Dar- 
stellung nicht  zuverlässig.  Der  Verfasser  führt  einen  wahren  Eier- 
tanz auf  und  gibt  alle  Logik  in  seinen  Schlüssen  preis,  um  Karl  den 
Großen  im  Mittelpunkt  der  Kunstentwicklung  zu  halten.  Aus  diesem 
Werk  seien  einzelne  Stellen  zitiert,  die  aus  dem  Zusammenhang 
gelöst  werden  können,  ohne  dadurch  anderen  Sinn  zu  bekommen, 
weil  sie  grundlegende  oder  abschließende  Äußerungen  enthalten 
und  für  die  Auffassung  ihres  Verfassers  typisch  sind.  Dr.  Leitschuh 
stellt  zunächst  die  Verschiedenheit  der  Kunstentwicklung  am  Hofe 
Karls  des  Großen  gegenüber  der  in  den  Klöstern  fest.  In  dem  ein- 
leitenden Kapitel  seines  Buches*  heißt  es  Seite  5: 

„Die  karolingische  Malerei  ist  Hofkunst  in  jeder  Fiber  ihres  Wesens,  Fast  jede 
Handschrift,  welche  reicheren  Bilderschmuck  enthält,  ist  auf  Anregung  des  Hofes 
entstanden,  trägt  an  ihrer  Spitze  die  lobpreisenden  Widmungsverse." 

Und  weiter  unten  sagt  er: 

„Doch  die  Sterne  der  Kultur  leuchteten  ja  nur  dem  Hofe  der  Karolinger.  Wenn 
wir  von  den  glanzvollenWerken  höfischer  Kunst  unser  Augenmerk  auf  die  gleich- 
zeitigen Werke  der  Klosterkunst  wenden,  so  empfangen  wir,  wenn  wir  von 
St.  Gallen  absehen,  einen  Eindruck,  der  anziehend  und  abstoßend  zugleich  wirkt. 
Abschreckend  wirkt  die  Roheit  der  Bilder,  anziehend  der  Hauch  frischer  Lebens- 
fähigkeit, welcher  auf  den  mehr  als  schlichten  Zeichnungen  ruht,“ 

Dr.  Leitschuh  kommt  dann  für  die  Bedeutung  der  Klöster  als  Pfleg- 
stätten der  Kunst  zu  folgendem  entscheidenden  Schluß  (Seite  6): 
„Die  Entwicklung  der  Malerei  war  in  engem  Kreise  künstlich  zur  Reife  getrieben 
worden.  Aber  diese  höfischen  Leistungen  konnten  nun  und  nimmer 
die  Grundlage  einer  volkstümlichen  Kunst  bilden.  In  derTat  gebührt  nur 
der  armseligen  Karolinger  Klosterkunst  das  Verdienst,  diese  geschaffen  zu  haben.“ 
Abgesehen  von  der  überflüssigen  Herabsetzung  der  Klosterkunst 
gegenüber  der  Hofkunst  geht  doch  daraus  hervor,  daß  die  Klöster, 
v/as  schon  quantitativ  verständlich  ist,  viel  größeren  und  ent- 
scheidenderen Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  Kunst  hatten  und 
haben  mußten.  Damit  erleidet  die  Stellung  Karls  des  Großen  eine 
Abschwächung,  die  Herrn  Dr.  Leitschuh  sogleich  zu  entgegenge- 
setzten Folgerungen  gegenüber  der  eben  gemachten  Feststellung 
bringt.  Über  den  Einfluß  der  Antike  auf  die  karolingische  Malerei 
leistet  er  sich  folgende  Sätze: 

* Dr.  Fr.  Leitschuh,  Geschichte  der  karolingischen 
Malerei.  Berlin  1894. 
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„Die  karolingische  Kunst  schöpfte  mit  Bewußtsein  aus  der  Quelle  des  klassischen 
Altertums.  Aber  die  Antike  sollte  nicht  Urteils-  und  ratlos  aufgenommen  werden^ 
Die  Kulturepoche,  welche  Karls  Namen  trägt,  ist  seine  persönliche  Stiftung. 
Persönlich  überwacht  er  auch  die  Beziehungen  zwischen  klassischer 
und  deutscher  Kunst,  die  Aufnahme  antiker  Formen  in  den  heimischen 
Bilderkreis.“ 


Es  braucht  wohl  nicht  erst  festgestellt  zu  werden,  daß  diese  Tätig- 
keit, die  der  Verfasser  Karl  dem  Großen  zuschreibt,  schon  physisch 
unmöglich  war,  selbst  wenn  man  sich  das  als  im  übertragenen  Sinne 
gemeint  vorstellt.  Es  hätte  ja  geradezu  einer  Zensur  bedurft,  um 
eine  derartige  Überwachung  der  Kunst  durchzuführen.  Von  allen 


Ecken  Germaniens,  von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  der  östlichen, 


kamen  die  antiken  Einflüsse  an  die  Germanen  heran,  die  kirchliche 
Organisation  verfügte  über  ein  Netz  von  Klöstern,  die  Bischofssitze 
standen  untereinander  in  Verbindung ; in  jener  Zeit  fanden  sich  die 
ersten  Anfänge  eines  T auschhandels  von  Ort  zu  Ort ; um  die  meist  be-  j 
festigten  Klöster  und  Bischofssitze,  um  einige  der  geographisch  oder 
sonstwie  begünstigten  Markgenossenschaften  begannen  größere! 
Siedlungen  zu  entstehen  — hundert-  und  tausendfältige  Möglich-’ 
keit  war  für  die  Ausbreitung  antiker  Kunstprodukte  und  römischer 
Einflüsse  vorhanden.  Bei  diesem  Stande  der  Verhältnisse  macht 
ein  Kunstwissenschaftler,  der  sich  auf  diesem  Gebiete  durch  eine 
Arbeit  einen  Preis  der  Straßburger  Universität  holte,  eine  solche 
Behauptung!  Wenn  ein  Forscher  aus  seinem  gewonnenen  Material, 
das  ihm  allein  schon  widerspricht,  zu  einer  solchen  Feststellung 
kommt,  so  heißt  das  doch  in  einem  Maße  in  der  bürgerlichen  Ideo- 
logie befangen  sein,  daß  man  an  eine  wissenschaftliche  Ehrlichkeit 
und  unbefangenen  Blick  beim  besten  Willen  nicht  mehr  glauben 
kann.  Aus  dem  genannten  Buche  sei  zum  Schluß  noch  eine  Stelle 
angeführt,  in  der  Dr.  Leitschuh  Karl  den  Großen  mit  einem  die 
kormnende  Entwicklung  vorausahnenden  Seherblick  begabt  und  ihn 
mit  Machtworten  Geschichte  machen  läßt.  Seite  70  heißt  es: 


„Karl  der  Große  weckte  im  Frankenreiche  ein  neues  wissenschaftliches  Leben. 
S ein  M achtwort  wand  den  Mönchen  die  Werkzeuge  der  Feldarbeit  aus  den 
Händen,  um  ihnen  dafür  die  Feder  in  die  Hand  zu  geben,  und  ihnen,  wie  Alkuin 
sagt,  begreiflich  zu  machen,  daß  das  Abschreiben  von  Büchern  um  so  viel  verdienst- 
licher sei,  als  der  Weinbau,  um  wieviel  mehr  jenes  den  Geist  erhebt  als  dieses.“ 

Da  eine  Betrachtung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  gleichzeitig 
für  die  Darstellung  der  Kunstentwicklung  der  karolingischen  Zeit 
die  Grundlage  bildet,  sei  durch  eine  solche  gezeigt,  wie  haltlos  der 
Satz  des  Herrn  Dr.  Leitschuh  von  Karls  des  Großen  Machtwort  ist. 
Im  siebenten  bis  neunten  Jahrhundert,  der  sogenannten  Karolinger- 
zeit, vollzog  sich  in  Deutschland  eine  bedeutsame  Entwicklung. 
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Eine  Entwicklung  die  in  einer  jahrhundertelangen  Revolution  die 
Grundlagen  der  Gesellschaft  völlig  umwandelte:  die  Entwickluni! 
von  der  Gentilverfassung  zum  Staat.  Als  die  noch  ganz  gentü 
[organisierten  germanischen  Völker  die  römischen  Gebiete  über- 
fluteten und  mit  ihren  frischen  barbarischen  Kräften  die  verkommene 
römische  Gesellschaft  sich  unterjochten  und  sie  erneuerten,  kamen 
sie  in  eine  Lage,  auf  die  ihre  Gentilverfassung  nicht  vorbereitet 
war.  Die  geschlechterweise  organisierte  Gesellschaft,  in  Gentes  erst 
nachMutterrecht  und  später  nachVaterrecht  zusammengeschlossen, 
beruhte  auf  der  völligen  Gleichberechtigung  ilirer  Mitglieder;  nun 
kamen  die  Germanen  mit  einem  Male  dazu,  sich  andere  Völker  im 
Kriege  zu  unterjochen.  Die  besiegten  Völker  waren  viel  zu  zahl- 
reich, um  in  die  germanischen  Gentes  aufgenommen  zu  werden, 
das  auf  der  Verwandtschaft  beruhende  Verhältnis  von  Mensch  zu 
Mensch,  wie  cs  bisher  unter  den  eigenen  Volksgenossen  geherrscht 
hatte,  war  damit  durchbrochen.  Die  jahrhundertelangen  Kämpfe 
hatten  bei  den  Germanen  aber  gleichzeitig  die  Bande  der  Gentil- 
organisationen  gelockert.  Die  Kriegführung  war  ebenfalls  bisher 
auf  die  Geschlcchterorganisationen  gegründet  gewesen,  der  Rat 
der  Gcntilvorstcher  hatte  auch  die  Heeresanführer  gestellt.  Nun 
waren  die  Germanen  gezwungen,  die  römischen  Verwaltungsorgane 
durch  eigene  zu  ersetzen.  Dazu  waren  die  Anführer  und  Unter- 
führer des  Heeres  die  gegebenen  Leute.  Sobald  aber  die  Gentil- 
organisation  ihre  Organe  zur  Erneuerung  des  römischen  Staats- 
wesens hergab,  mußte  sie  selbst  allmählich  ihren  ursprünglichen 
Charakter  verlieren  und  ein  staatenähnliches  Gebilde  werden.  Diese 
Umbildung  der  Gesellschaft  wurde  unterstützt  durch  die  Gefolg- 
schaften, die  sich  um  die  obersten  Heerführer,  die  Könige,  gebildet 
hatten.  Das  waren  junge  Leute,  die  dem  Könige  persönlich  ver- 
pflichtet waren,  die  ihm  überallhin  folgten  und  sich  zu  seiner  Leib- 
gcirde,  zu  einem  Hofstaate  entwickelten.  Die  Könige  erhielten  nun 
durch  die  Übernahme  der  römischen  Staatsmacht  den  Anreiz,  diese 
Stellung  mit  ihrer  Persönlichkeit  zu  verbinden;  sie  konnten  durch 
die  Eroberungen  ihre  Gefolgschaften  beschenken,  und  so  entstand 
eine  Hierarchie  um  den  König,  die  von  ihm  mit  Besitz  und  damit 
mit  Macht  ausgestattet  wurde  und  die  er  zu  seinem  Werkzeug  be- 
nutzen konnte.  Durch  die  langen  Kämpfe,  durch  die  Bürger-  und 
Eroberungskriege,  von  denen  ein  guter  Teil  von  dem  erwachenden 
Besitzhunger  der  zum  Berufsheer  sich  entwickelnden  Gefolgschmt 
der  Könige  hervorgerufen  wurde,  waren  die  Bauern  geschwächt 
und  kriegsmüde  geworden;  außerdem  verlangten  die  neuen  irt 
schaftsformen,  mit  denen  die  Germanen  durch  die  Römer  bekannt 
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wurden, nutzbar  gemacht  zu  werden;  die  Produktion,  der  Ackerbau 
vor  allem,  fesselte  die  Bauern  an  ihren  Grund  und  Boden,  kurz  — 
der  ganze  Zustand  der  Völker  verlangte  nach  Ruhe.  Diese  trat  ein 
und  befestigte  die  Ergebnisse  der  jahrhundertelangen  Umwälzungen. 
Die  Gentilverfassung  war  überall  durchbrochen  und  aus  den  Organi- 
sationen nach  Verwandtschaften  waren,  entsprechend  der  durch 
die  gesteigerte  landwirtschaftliche  Produktion  bedingten  Seßhaftig- 
keit, örtliche  Organisationen  — Markgenossenschaften  entstanden. 
Vielfach  mußten  sich  die  Bauern  unter  den  Schutz  der  neuent- 
standenen Grundherren  begeben,^um  ihre  Produktion  in  Ruhe  aus- 
üben zu  können.  Diese  Grundherren  waren  zum  Teil  die  ehemaligen 
Unterführer  des  Volksheeres,  die  vom  Könige  bei  den  Eroberungen 
mit  Land  beschenkt  worden  waren,  zum  großen  Teil  aber  die  Kirche. 
Einmal  hatten  sich  die  Bischöfe  und  andere  Träger  der  kirchlichen 
Organisation  viel  Grundbesitz  angeeignet,  zum  anderen  die  Klöster. 
Nun  fand  eine  wechselseitige  Einwirkung  statt;  die  Bauern  begaben 
sich  an  vielen  Orten  unter  den  Schutz  dieser  Grundherren,  die 
ihnen  dafür  ihr  Land  abnahmen,  um  sie  auf  Lebenszeit  damit  zu 
belehnen  und  es  von  ihnen  bewirtschaften  zu  lassen.  Dadurch  er- 
langten die  Bauern  Schutz,  wurden  aber  völlig  abhängig.  Das  emp- 
fanden sie  zunächst  nicht,  denn  die  gewaltigen  Umwälzungen  und 
Kämpfe  ließen  ihnen  die  Ruhe  und  den  Schutz  unter  einem  Grund- 
herren sehr  erstrebenswert  erscheinen.  Die  Klöster  waren  nun  in 
der  angenehmen  Lage,  ihren  stattlichen  Grundbesitz  von  den  Bauern 
bewirtschaften  zu  lassen,  was  sie  bisher  selbst  tun  mußten.  Nun 
konnten  sie  der  Arbeit  nachgehen,  zu  der  sie  bei  der  wachsenden 
Macht  der  Kirche  berufen  waren  und  die  notwendig  wurde:  sie 
mußten  sich  nun  mit  dem  Abschreiben  |der  Evangelien  und  anderer 
kirchlichen  Schriften  befassen,  deren  die  wachsende  Organisation 
der  Kirche  bedurfte. 

Hier  wird  der  Unterschied  zwischen  materialistischer  und  ideolo- 
gischer Geschichtsauffassung  besonders  deutlich:  auf  der  einen 
Seite  ergibt  sich  aus  der  natürlichen  Entwicklung  von  Wirtschaft 
und  Gesellschaft,  wie  die  Klöster  dazu  gelangten,  sich  von  der 
landwirtschaftlichen  Arbeit  zu  befreien,  indem  sie  andere  für  sich 
arbeiten  ließen,  während  diesem  konkreten  Forschungsergebnis 
auf  ideologischer  Seite  die  abstrakte  Behauptung  gegenübersteht: 
das  Machtwort  Karls  des  Großen  wand  den  Mönchen  den  Spaten 
aus  der  Hand! 

Die  Kirche  hatte  nun  zu  jener  Zeit  das  Bedürfnis  und  die  Möglich- 
keit, die  Kunst  zur  Befestigung  ihrer  geistigen  Herrschaft  zu  be- 
nutzen. Sie  tat  es  denn  auch,  und  der  oben  angeführte  Bilderstreit 

24 


und  der  die  Bilderverehrung  fordernde  Konzilsbeschluß  zeigt  in 
welcher  Weise  sie  verging.  Die  Kirche  wurde  und  blieb  nun  lange 
Jahrhunderte  die  Auftraggeberin  der  Malerei;  der  Buchmalerei 
die  sie  in  ihren  Klöstern  selbst  pflegte,  und  der  Wandmalerei,  die 
sie  durch  die  im  einleitenden  Kapitel  geschilderte  doppelte  Ge- 
bundenheit der  Kunst  beherrschte.  Einmal  war  die  Kunstproduktion 
bereits  zur  Warenproduktion  geworden,  die  das  Abhängigkeits- 
verhältnis des  Produzenten  vom  Konsumenten,  der  in  diesem  Falle 
die  auftraggebende  Kirche  war,  erzeugt  hatte,  zum  anderen  war 
der  Künstler  in  seinen  Idealen  und  Motiven  an  die  herrschende 
Geistesrichtung  gebunden,  die  ebenfalls  die  Kirche  bestimmte  und 
die  damit  auch  den  Kunstinhalt  vorschrieb. 

[mVerlaufe  der  Darstellung  wurden  bereits  einmal  die  Ansiedlungen 
um  Klöster  und  Bischofssitze  erwähnt.  Die  kirchlichen  Grundherr- 
schaften hatten  besondere  Fronhöfe  geschaffen,  auf  denen  die  be- 
sitzlos gewordene  bäuerliche  Bevölkerung  arbeitete.  Diese  Fron- 
höfe wurden  wegen  der  zunehmenden  Unsicherheit,  sie  waren  in 
Süddeutschland  zum  Beispiel  durch  räuberische  Einfälle  der  Ungarn, 
aber  auch  durch  Überfälle  der  im  eigenen  Lande  herumziehenden 
Horden  bedroht,  im  Laufe  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts 
befestigt.  In  dem  Schutz  dieser  Befestigungen  wohnten  auch  die 
Handwerker,  die  durch  die  Grundherren  vom  Fronhof  abhängig, 
hofhörig  gemacht  wurden,  indem  sie  der  Fronherr  nur  für  den  Be- 
darf seiner  Hofhaltung  arbeiten  ließ.  Die  Ansprüche  der  großen 
Grundherrschaften  wuchsen  mit  der  zunehmenden  Macht  und  einem 
durch  die  ins  Land  gebrachten  antiken  Kunst-  und  handwerklichen 
Erzeugnisse  geweckten  Luxusbedürfnis,  das  die  hofhörigen  Hand- 
werker nicht  mehr  befriedigen  konnten.  Die  im  Lande  herum- 
ziehenden Tauschhändler  wurden  durch  den  Schutz,  den  ihnen  die 
befestigten  Bischofssitze  boten  und  weil  sie  lohnende  Absatzgebiete 
bildeten,  veranlaßt,  sich  an  solchen  Plätzen  niederzulassen.  Diese 
ersten  Kaufleute  nahmen  auch  den  hofhörigen  und  anderen  zuge- 
zogenen freien  Handwerkern  ihre  Produkte  ab  und  veranlaßten  sie 
dadurch,  nicht  mehr  für  den  Bedarf  der  Grundherrschaft,  sondern 
für  den  Markt  zu  arbeiten.  Das  war  schon  Warenproduktion,  und 
da  sie  sich  im  Verein  mit  der  durch  den  Handel  entstandenen  Geld- 
Wirtschaft  rasch  entwickelte,  machte  sie  die  Handwerker  bald  wirt- 
schaftlich von  der  Grundherrschaft  unabhängig.  So  entstanden  in 
den  Städten,  zu  denen  sich  die  Bischofssitze  und  andere  Mar  t- 
plätze  entwickelt  hatten,  bürgerliche  Klassen,  denen 
im  Wirtschaftsleben  Unabhängigkeit  verlieh  und  die  Zeitigen, 
vielfach  blutigen  Kämpfen  im  zehnten  bis  vierzehnten  Jahrhundert 

25 


um  entsprechenden  politischen  Ausdruck  ihrer  Macht  rangen.  Au 
diesem  Boden  entstanden  die  Zünfte  der  Handwerker  und  die  Gilden 
der  Kaufleute.  Beide  Klassen  schufen  sich  eigene  Rechtsformen, 
in  denen  sie  die  Wahrung  ihrer  wirtschaftlichen  Interessen  sicherten. 
Die  Handwerker-  und  Marktrechte  begannen,  durch  die  wachsende 
wirtschaftliche  Bedeutung  der  Klassen,  die  diese  geschaffen  hatten 
und  dahinter  standen,  die  Grundlage  zu  dem  Stadtrecht  des  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  werden.  Bis  dahin  wai 
die  Kirche  an  all  den  Plätzen,  die  sich  um  ihre  Grundherrschaften 
gebildet  hatten,  Herrin  der  Stadtverwaltung  gewesen.  Allein  die 
Warenproduktion  entwickelte  sich  immer  weiter  und  ließ  die  bürger- 
hche  Gesellschaft  wirtschaftlich  immer  mächtiger  werden,  während 
der  Grundbesitz,  auf  den  die  Kirche  ihre  Macht  gegründet  hatte, 
an  wirtschaftlicher  Bedeutung  verlor.  Damit  büßte  die  Kirche  wesent- 
lich an  Einfluß  ein,  wenn  sie  auch  die  Bevölkerung  noch  lange  Zeit 
in  geistiger  Abhängigkeit  von  sich  erhalten  konnte.  Die  erste  Ein- 
buße an  wirtschaftlicher  Macht,  die  die  Kirche  erlitt,  zog  folgerichtig 
eine  zweite  Einbuße  an  politischer  Macht  nach  sich.  Die  bischöf- 
lichen und  sonstigen  kirchlichen  Grundherrschaften,  die  das  Stadt- 
regiment innegehabt  hatten,  konnten  auf  die  Dauer  dem  Ansturm 
der  bürgerlichen  Bevölkerung  nicht  mehr  standhalten  und  mußten 
die  Herrschaft  an  diese  abgeben.  Dazu  kam  noch  die  steigende 
Korruption  der  Kirchenbeamten.  Die  niederen  bewaffneten  Kirchen- 
beamten, die  sogenannten  Ministerialen,  aus  deren  Reihen  von  den 
Bischöfen  Burggrafen,  Stadtrichter,  Münzmeister  und  andere  städti- 
sche Beamte  ernannt  worden  waren,  hatten  sich  auf  die  Seite  des 
Bürgertums  geschlagen,  das  an  der  Besetzung  der  genannten  Stellen 
lebhaft  interessiert  war  und  sie  auch  bald  unter  s einen  Einfluß  brachte. 
Die  höheren  Beamten  waren  durch  das  ständig  gesteigerte  Luxus- 
bedürfnis, durch  den  bei  der  zunehmenden  politischen  Tätigkeit  der 
Kirche  immer  umfangreicher  gewordenen  Organisationsapparat  und 
Hofstaat  dauernd  in  Geldnot  und  fingen  an,  die  kirchlichen  Stellen 
zu  verkaufen.  Das  war  der  Anfang  zu  einer  Entartung  und  Korrup- 
tion, die  sich  um  so  rascher  verschlimmern  mußte,  als  es  im  Ver- 
laufe der  Entwicklung  mit  der  Herrlichkeit  der  Kirche  mehr  und  mehr 
bergab  ging.  Wenn  sich  die  Kirche  trotzdem  durch  ihren  geistigen 
Einfluß  noch  einen  Schein  ihrer  früheren  Macht  erhalten  konnte,  so 
lag  das  an  der  besonderen  Entwicklung  des  Bürgertums.  Dessen  wirt- 
schaftliche Entwicklung  auf  der  Grundlage  derWarenproduktion  war 
noch  zu  sehr  im  Anfänge  und  in  stetigem  Flusse  begriffen,  als  daß 
sich  bereits  eine  klare  Scheidung  der  Bevölkerung  in  einzelne  Klassen 
hätte  vollziehen  können.  Solange  aber  das  Fundament  der  Gesell- 
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chaft  noch  nicht  festgefügt  war,  solange  war  auch  noch  keine  Grund- 

igefüremenneuengeistigenüberbaugegebenJmBürgertumra^ 

pch  die  Vertreter  des  Handwerks  und  der  Kaufleute,  die  meist 
US  den  alten  Geschlechtern  der  ehemaligen  Markgenossen  hervor- 
egangen  waren,  um  dieVorherrschaft.  Dabei  befanden  sich  die  Kauf- 
pute entschieden  im  Vorteil,  da  der  Handel  in  der  Geldwirtschaft 
lie  größere  Bedeutung  hatte,  während  die  Handwerker  durch  die 
Entwicklung  der  Arbeitsteilung  unter  sich  schon  wieder  in  Klassen 
erfielen.  Bei  ihnen  bildete  sich  ein  Gesellenstand  heran,  der  von  den 
/feistem  in  Abhängigkeit  erhalten  wurde,  nicht  mehr  zur  wirtschaft- 
ichen  Selbständigkeit  gelangen  konnte  und  gegen  die  bevorrechtigte 
/leisterklasse  rebellierte.  Als  sich  dann  im  Laufe  des  vierzehnten 
ind  fünfzehnten  Jahrhunderts  diese  Klassen  klar  gegeneinander 
hgegrenzt  hatten,  zeigte  sich  der  Handel  als  die  wirtschaftlich  be- 
leutendste  Macht,  und  dementsprechend  spielten  auch  seine  Ver- 
reter  im  politischen  und  geistigen  Leben  die  entscheidende  Rolle, 
io  war  es  auch  der  Handel,  der  durch  seine  Verbindungen  mit  dem 
iüden  zum  Träger  der  humanistischen  Bewegung  wurde,  und  es  ist 
lurchaus  kein  Zufall,  wenn  zum  Beispiel  von  Augsburg,  das  als  be- 
hütender Handelsplatz  in  Süddeutschland  eine  besondere  Pfleg- 
;tätte  der  Renaissance  und  des  Humanismus  war,  berichtet  wird, 
laß  sich  in  seinen  Mauern  ein  Kreis  humanistisch  gesinnter  Leute 
:usammenfand,  der  sich  hauptsächlich  aus  reichen  Handelsherren 
[ebildet  hatte.  Der  Handel  verstand  seine  politische  Macht  durch  den 
iumanismus  auch  im  Reich  geltend  zu  machen.  Die  Geldwirtschaft 
»rforderte  ein  geordnetes  Staatswesen;  dieses  verlangte  wiederum 
‘ine  Beamtenhierarchie,  und  dazu  lieferten  die  des  römischen  Rechts 
cundigen,  aus  den  Handelskreisen  mit  ihrem  starken  Klasseninter- 
*sse  hervorgegangenen  Humanisten  die  ersten  Stützen.  Im  Huma- 
lismus  fand  das  gebildete  herrschende  Bürgertum  des  ausgehenden 
Mittelalters  seine  Ideologie. 

Der  geschilderten  Veränderung  in  den  gesamten  gesellschaftlichen 
Verhältnissen  entsprach  nun  auch  eine  Umwälzung  in  der  Kunst. 
Vieder  sehen  wir  hier  die  doppelte  Gebundenheit  der  Kunst  in  der 
Malerei  besonders  auffällig  hervortreten.  Das  aufsteigende  Bürger- 
um des  Mittelalters  begann  allmählich  zum  Auftraggeber  der  Kunst 
LU  werden.  Es  ist  oben  schon  ausgeführt  worden,  wie  die  Kirche  noch 
iine  ganze  Zeit  lang,  nachdem  sie  ihre  wirtschaftliche  und  politische 
Macht  eingebüßt  hatte,  ihren  Einfluß  im  Geistesleben  zu  erhalten 
vermochte,  wodurch  sie  auch  für  den  Kunstinhalt  dieser  Zeit  ent- 
scheidend war.  Das  war  die  Blütezeit  der  Gotik  in  der  deutschen  und 
liederländischen  Malerei,  die  durch  die  bekannten  Namen  Hubert 

27 


und  Jan  van  Eyck,  den  Meister  von  Flemalle,  Rogier  van  der  Wey  den 
Dirk  Bouts,  Hugo  van  der  Goes,  in  Deutschland  durch  Stephai 
Lochner,  Matthias  Grünewald,  den  älteren  Holbein  bezeichnet  wirc 
Im  Kunstinhalt  jener  Zeit  war  die  Malerei  also  noch  an  die  Kirch 
gebunden,  wenn  auch  gelegentlich  schon  die  geschlossene  Reihe  de 
religiösen  Darstellung  von  Gemälden  anderen  Inhalts  durchbrochei 
wurde,  die  einen  neuen  Zeitgeist  ankündigten ; es  sei  nur  an  die  erste] 
Landschaften  eines  Konrad  Witz  oder  an  die  Porträtmalerei  des  Dir] 
Bouts  und  anderer  Niederländer  erinnert.  Die  andere,  äußere,  wirt 
schaftliche  Gebundenheit  der  Malerei  wird  selten  so  offenbar,  al 
gerade  in  der  Gotik.  Zunächst  entsprachen  die  Produktionsforme] 
der  Kunst  genau  den  herrschenden  Produktionsformen  der  Gesell 
Schaft,  es  waren  die  Formen  der  handwerksmäßigen  Warenproduk 
tion.  Die  Malerei  jener  Zeit  war  völlig  handwerksmäßig  organisierl 
sie  wurde  erlernt  wie  jedes  andere  Handwerk ; der  Lehrling  wurd 
nach  drei  Jahren  Geselle  und  mußte  dann  auf  die  Wanderschai 
gehen,  die  in  der  Regel  nach  Italien  oder  auch  nach  den  Niederlande] 
führte,  was  sich  an  den  verschiedenen  Einflüssen  in  der  deutsche] 
Malerei  feststellen  läßt.  Nach  der  Rückkehr  wurde  der  Geselle  unte 
den  üblichen  Zeremonien  in  die  Klasse  der  Meister  aufgenommer 
die  in  Zünften  organisiert  waren  wie  das  übrige  Handwerk.  Da 
war  die  Gebundenheit  an  die  herrschende  Wirtschaftsweise,  di 
später  auch  in  der  Malerei  dieselben  Erscheinungen  hervorrief  wi 
im  übrigen  Handwerk,  nämlich  Überproduktion  von  Gesellen,  di 
dann  nicht  mehr  Meister  werden  konnten  und  in  den  Ateliers  un( 
Werkstätten  der  wirtschaftlich  mächtigeren  Malermeister  als  Lohn 
arbeiter  bleiben  mußten.  Die  Gebundenheit  an  die  ökonomische] 
Verhältnisse  zeigte  sich  in  der  Gotik  aber  noch  an  einem  andere: 
wesentlichen  Moment.  Die  Auftraggeber  für  die  Altarbilder  wäre: 
häufig  schon  Bürgerliche,  meist  reiche  Handelsherren.  Da  diese  nu: 
wegen  der  noch  herrschenden  kirchlichen  Richtung  des  Geistes 
lebens  auf  den  Kunstinhalt  an  sich  keinen  Einfluß  haben  konntet 
so  machten  sie  dem  Maler  wenigstens  zur  Pflicht,  sic  mit  im  Bild 
darzustellen.  Es  ist  außerordentlich  interessant  zu  beobachten,  wi 
verschieden  sich  die  Maler  dieser  Aufgabe  entledigt  haben,  und  di 
meisten  Fälle  zeigen  deutlich,  daß  es  den  Malern  eine  unangenehm 
Pflicht  war,  die  ihnen  ihr  Abhängigkeitsverhältnis  als  Produzente 
der  Ware  Kunst  vom  Auftraggeber  und  Konsumenten  aufzwanj 
Häufig  genug  zerstört  ja  auch  eine  solche  Darstellung  des  Stifter 
die  ganze  Komposition,  zum  Beispiel  in  dem  Werl-Altar  des  Meister 
von  Flcmalle,  der  nach  dem  Stifter  Heinrich  von  Werl  genannt  ist  un 
von  dem  nur  noch  zwei  Flügel  erhalten  sind,  ist  die  Gestalt  Johanne 
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ics  Täufers  ganz  zurückgedrängt  gegenüber  der  im  Vordergrund 
jnieenden  feisten  Gestalt  des  Stifters.  Auch  auf  einem  Gemälde 
ion  Hans  Memling,  Maria  mit  dem  Kinde  und  dem  Stifter,  ist  die 
anze  geschlossene  Wirkung  der  Komposition  des  Bildes  zerstört, 
!a  die  dunkle  Gestalt  des  Stifters  den  in  einer  sorgfältigen  Raum- 
fufteilung  ruhenden  Schwerpunkt  und  die  Bewegungsachse  nach 
iner  Seite  verschiebt.  Hier  scheint  die  Art,  wie  der  Stifter  gemalt 
^'orden  ist,  nicht  im  Belieben  des  Malers  gelegen  zu  haben,  sondern 
■is  zu  Einzelheiten  vom  Stifter  selbst  bestimmt  worden  zu  sein.Viele 
laler  haben  sich  nun  damit  geholfen,  daß  sie  die  Stifter  in  die  Tracht 
ier  auf  dem  Bilde  dargestellten  Menschen  steckten,  unter  das  Volk 
oischten  und  so  nur  durch  die  Porträtähnlichkeit  der  Gesichter  er- 
nennen ließen.  Wie  handwerksmäßig  — bei  allem  künstlerischen 
Vert,  der  durch  diese  Feststellungen  nicht  herabgemindert  werden 
:oll!  — die  Aufträge  erteilt  und  erledigt  wurden,  zeigen  auch  drei 
Verke  des  großen  Niederländers  Jan  van  Eyck,  die  schon  durch  ihre 
Benennung  diesen  Charakter  verraten:  die  Madonna  des  Kanzlers 
tolin,  bei  der  man  schon  fast  die  Wandlung  des  Stifters  von  einer 
Nebenperson  zum  Mittelpunkt  des  Bildes  feststellen  kann ; die  Ma- 
lonna  des  Kanonikus  Georg  van  der  Paele  von  1436,  wo  ein  kirch- 
icher  Würdenträger  der  Auftraggeber  war,  der  sich  aber  neben  der 
Aadonna  in  voller  Würde  darstellen  ließ;  und  endlich  die  Verlobung 
ies  Arnolfini  von  1434;  dieses  Werk  stellt  schon  zwei  bürgerliche 
^ersonen  als  Hauptmotiv  dar. 

Solange  nun  die  wirtschaftliche  Umbildung  der  Gesellschaft  noch 
m vollen  Flusse  war,  blieb  auch  die  geistige  Herrschaft  der  Kirche 
lOch  bestehen.  Als  aber  die  Umwandlung  im  wesentlichen  vollzogen 
var,  zeigte  sich,  daß  die  machtvollen  Kräfte  der  wirtschaftlichen  Ent- 
Äricklung  neue  Klassen  mit  neuen  Idealen  geformt  hatten,  die  denn 
luch  im  Humanismus,  in  der  Renaissance,  in  der  Reformation  die  alte 
deologie  der  Kirche  durch  eine  neue  Ideologie,  die  dem  veränderten 
.Fundament  der  Gesellschaft  entsprach,  ersetzten.  So  hat  sich  ent- 
jprechend  der  sich  verändernden  Gesellschaft  die  Kunst  immer  mit- 
.rerändert,  bei  ihrer  doppelten  Gebundenheit  einmal  die  herrschende 
?roduktionsweise  in  den  Formen  der  Kunstproduktion  und  zum 
mderen  das  herrschende  Geistesideal,  die  herrschende  Ideologie 
n ihrem  Inhalt  spiegelnd.  Revolutionen  in  der  Kunst  waren  immer 
1er  ideologische  Ausdruck  von  Revolutionen  m der  Gesellschatt. 


SCHLUSSWORT 


ür  die  Richtigkeit  der  vorstehenden  Betrachtung  Uefei 
uns  die  Gegenwart  einen  neuen  Beweis.Was  ist  der  Ex 
pressionismus  in  derMalerei  anderes  als  der  ideologisch 
Ausdruck  der  innerlich  haltlos  gewordenen  überlebte 
bürgerlichen  Gesellschaft?  Mag  er  sich  noch  so  revc 


lutionär  gebärden,  mag  er  die  bisher  üblichen  Ausdrucksformen  noc 
so  oft  zerschmettern,  er  bringt  noch  nichts  und  kann  jetzt  noch  nicht 
neues  an  die  Stätte  seiner  Zerstörung  setzen;  er  ist  der  Ausdruc 
der  Dekadenz  des  Bürgertums  in  der  Kunst  Mögen  in  ihm  noch  s 
viele  ethische  Werte  der  Erneuerung  schlummern,  heute  ist  er  un 
kann  noch  nichts  weiter  sein  als  die  Auflösung  der  Formen.  Noch  he 
er  nicht  den  herrschenden  Kunstinhalt  aufgelöst;  wenn  auch  die  Ey 
pressionisten  versuchen,  nur  subjektive,  innerste  Erlebnisse  zu  g€ 
stalten,  so  finden  sich  als  Nährboden  dieser  Erlebnisse  doch  übera 
die  typischen  Motive  der  bürgerlichen  Malerei,  denen  sich  erst  al 
mählich  neue  Kunstinhalte  an  reihen.  Damit  ist  nichts  gegen  die  Bc 
rechtigung  des  Expressionismus  an  sich  gesagt,  er  ist  notwendig  un 
liegt  im  Laufe  der  Entwicklung  wie  jede  andere  Verfallserscheinun 
der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Er  hat  aber  in  seiner  heutigen  Gesta 
noch  nichts  mit  der  Kunst  der  kommenden  Gesellschaft  gemein,wen 
sich  seine  Träger  auch  als  die  Propheten  der  neuen  Kunst  betrachtei 
Die  Malerei  des  Expressionismus  und  ihre  Gegenstücke  in  Literati 
und  Musik  sind  bei  allen  Umsturztendenzen  viel  zu  dekadent,  a 
daß  sie  den  Ausdruck  einer  neuen  Gesellschaft,  was  schon  zeitlic 
unmöglich  ist,  bilden  könnten. 

So  erschließt  die  Anwendung  des  historischen  Materialismus  auc 
auf  dem  idealen  Gebiete  der  Kunst  erst  das  wahre  Verständnis  fi 
die  Gesetze,  die  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gesellscha 
wirksam  sind.  Sie  gibt  aber  auch  den  tröstlichen  Ausblick  für  d 
Zukunft,  daß  es  nicht  so  bleiben  wird,  wie  es  war  und  jetzt  ist,  sondei 
daß  die  neue  Wirtschaftsform  neue  Menschen  mit  neuen  Ideale 
schaffen  wird,  Menschen,  die  durch  die  Gestaltung  des  tägliche 
Lebens  immer  unabhängiger  von  der  Fessel  der  Materie  werde 
sollen,  Menschen,  die  auch  die  Kunst  wahrhaft  zu  befreien  und  ein« 
hohen,  ja  der  höchsten  Blüte  zuzuiühren  imstande  sein  werden.  Da 
sich  diese  Erkenntnis  von  der  vergangenheitsicheren,  gegenwar 
erkennenden  und  zukunftfrohen  Methode  des  historischen  Materij 
lismus  immer  weiter  verbreiten  möge,  dazu  will  die  vorliegende  Arbe 
an  ihrem  Teile  mithelfen. 
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Leipziger  Flugschriften.  In  der  Heimat,  in  der  Heimat 

Gewaltherrschaft  und  Spitzelpolitik 

|-  Demokrat  e,  Sozialismus  und  Weltrevolution 

I-  Belagerungszustand  in  Leipzig 

Lipinski,  R.,  Die  Landgemeindeordnung  der  Republik  Sachsen.  Geb. 
f-  Die  allgemeine  Volksschule  und  der  Religionsunterricht  in  der  Re- 

V publik  Sachsen 

Liebmann,  Hermann,  Die  Politik  der  Generalkommission 

Marchionini,  Karl,  Was  ist  Sozialismus? 

~ Was  trennt  uns  Unabhängige  von  den  Rechtssozialisten? 

— Der  Bankrott  des  Reformsozialismus 

Mehring,  Franz,  Karl  Marx.  Geschichte  seines  Lebens.  Dritte  Auflage 

Broschiert  20.—  Mk.,  gebunden 

— Schiller.  Ein  Lebensbild  für  deutsche  Arbeiter  

E^annekoek,  Anton,  Der  Kampf  der  Arbeiter.  Sieben  Aufsätze 

Marxismus  und  Darwinismus 

|eume.  Ausgewählte  Werke,  herausgegeben  von  Dr.  W.  Hausenstein 

Broschiert  6. — Mk.,  gebunden 


-.25  Mk. 

1.50  Mk. 
1.75  Mk. 
3.—  Mk. 

—.20  Mk. 

4.50  Mk. 
—.20  Mk. 

1.50  Mk. 
—.10  Mk. 
—.30  Mk. 
—.40  Mk. 
—.40  Mk. 

2.50  Mk. 

1.25  Mk. 
1.25  Mk. 
—.30  Mk. 
—.30  Mk. 
2.50  Mk. 

25.—  Mk. 
2.50  Mk. 
1.25  Mk. 
1.75  Mk. 

7.-  Mk. 
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